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Vorwort des Herausgebers


Mit dem Band über die Feldpostbriefe von und an den Bremer Musiker Paul Lefmann (1893-1929) wird von der Geschichtswerkstatt und dem Archiv der St. Johannis-Schule Bremen die Reihe „SchulArbeiten“ ins Leben gerufen. Hier sollen in loser Folge Arbeiten von Schülerinnen und Schülern vorgestellt werden, die im schulischen Kontext entstanden sind. Eingriffe in den Text werden so weit wie möglich vermieden.


In der vorliegenden Arbeit von Julian Thompson und Georg Tschachazpanjan handelt es sich um eine Projektarbeit, die in der 11. Klasse erstellt wurde. Die Arbeit zeichnet sich durch intensive Quellenarbeit aus und schlägt einen Bogen von den persönlichen Erfahrungen eines Bremer Musikers und seiner Familie, wie sie sich in den Feldpostbriefen darstellen, über die bremische Geschichte bis hin zur Einordnung des Briefwechsels in den größeren Kontext schriftlicher Äußerungen während des Ersten Weltkriegs.


Der Herausgeber hofft durch dieses neue Format wissenschaftspropädeutischer Arbeiten sowohl weiteren Schülerinnen und Schülern einen Anreiz zur Auseinandersetzung mit der (Lokal-)Geschichte zu geben als auch offene und interessierte Leserinnen und Leser zu treffen.


Bremen, im September 2022




1. Einleitung


In vielen historischen Untersuchungen zum 1. Weltkrieg findet man neben der Einbeziehung anderer erhaltener Dokumente die ausführliche Beschäftigung mit Feldpostbriefen. Dies liegt daran, dass sie auf persönliche Weise das alltägliche Leben im Krieg und die subjektiven und privaten Betrachtungen und Überlegungen zu den damaligen Entscheidungen, Erfahrungen und Ereignissen zum Ausdruck bringen. Und das, obwohl sie nur in vereinzelten Fällen für die Nachfolgegenerationen oder die Öffentlichkeit geschrieben wurden.


Auch in Bremen hatte der 1. Weltkrieg viele Auswirkungen. Wenn es um Feldpost eines Bremers an der Front geht, geht es auch um die Heimatfront, an der die Frauen und Familienmitglieder trotz der zugespitzten wirtschaftlichen Lage ihren Männern Trost und mentale Unterstützung senden sollten. Die Frage die sich uns hierbei stellt: Geben Feldpostbriefe ein reales Bild des 1. Weltkrieges wieder? Diesem Thema möchten wir uns in dieser Arbeit widmen. Um der Frage auf den Grund zu gehen, untersuchen wir die Feldpostbriefe von Paul Lefmann und seiner Familie, die aus Bremen kommen und hier wohnten und arbeiteten. Das Besondere an diesen Exemplaren ist, dass nicht nur die Briefe von der Front, sondern auch von der Familie und Angehörigen erhalten geblieben sind. Dies ist eher außergewöhnlich, da die Briefe, die den Soldaten geschickt wurden, oft im Krieg vernichtet worden sind oder verloren gegangen sind. Insgesamt beinhaltet die Sammlung an Feldpostbriefen von Paul Lefmann und seiner Familie ungefähr 400 Exemplare. Für die Untersuchung begeben wir uns auf Spurensuche und transkribieren und analysieren ausgewählte Briefe. Da der Schwerpunkt eine Quellenarbeit ist, wird die Erarbeitung vorrangig mit den Briefen als Primärquelle, aber auch mit Sekundarliteratur und Internetquellen vorgenommen. Das Ziel unserer Untersuchung war herauszufinden, ob die Inhalte der ausgewählten Feldpostbriefe aus der Zeit des 1. Weltkrieges die Kriegsrealität widerspiegeln können. Dazu gehört herauszufinden, wie der Kriegsalltag der Soldaten an der Front aussah, was sich an der Heimatfront ereignete und inwiefern die Inhalte der Briefe von der subjektiven Wahrnehmung von Einzelpersonen beeinflusst und eventuell von besonderen Umständen abhängig war. Zusätzlich möchten wir herausfinden, welchen Einfluss der Krieg auf das Leben von Paul Lefmann, aber auch seine Familie hatte und wie es ihn und seine Angehörigen veränderte.




2. Was ist Feldpost


Da wir in dieser Arbeit die Frage erforschen, ob Feldpostbriefe ein reales Bild des 1. Weltkrieges wiedergeben und diese dazu transkribieren und analysieren, soll zunächst erläutert werden, was Feldpost ist und wie wichtig diese als historische Quelle für jegliche Beurteilung des 1. Weltkrieges sein kann.


Feldpost verhält sich wie unsere gewohnte Post. Es ist ein schriftlicher Austausch zwischen zwei oder mehr Personen. Dabei können alle möglichen Informationen, Neuigkeiten etc., die der Verfasser dem Empfänger mitteilen möchte, enthalten sein. Der Unterschied zwischen der Feldpost und gewöhnlicher Post besteht darin, dass sich mindestens eine Person im Krieg befindet, diese aber nicht unbedingt an der Front kämpfen muss. Briefe wurden ebenfalls von Ärzten, Generälen oder - wie im Fall von Paul Lefmann - Musikern bzw. Armierungssoldaten geschrieben. Die Soldaten, die auf dem Schlachtfeld kämpften und all die Menschen, die beteiligt am Krieg waren, hatten somit eine Möglichkeit mit ihren Verwandten zu kommunizieren. So entstand auch der Name „Feldpost“. Es gab massenhaft Anlässe zum Kommunizieren, da der 1. Weltkrieg die Männer von ihren Familien trennte und diese zum Zersplittern brachte, was einen Zwang zum Kommunizieren auslöste.1 Alleine in Deutschland wurden im Ersten Weltkrieg rund 28 Milliarden Sendungen (Karten, Päckchen und Pakete) befördert.2 Dementsprechend kann man aus Feldpostbriefen auch entnehmen, wie sich der Krieg auf das Leben der Menschen auswirkte, sowohl auf die Verfasser, als auch auf die Empfänger bzw. auf die Betroffenen an der Front, also auch die Menschen, wie Verwandte und geliebte Personen, die zu der gleichen Zeit zuhause lebten. „Schreiben war in dieser Zeit aber lebenswichtig, es war gleichsam die Nabelschnur zwischen den Familienmitgliedern, durch die man Kraft gewann.“3 Trotzdem war es schwer für die Briefleser und Briefschreiber die Briefe als Zeitdokument zu betrachten, so wie es uns heute möglich ist. Selbst in Schriften von Briefen, welche scheinbar bedeutungslos wirken, da sie beispielsweise nur von privaten Angelegenheiten handeln, verstecken sich oft wichtige Charakteristiken und Gedanken der damaligen Gesellschaft. Wichtig dabei wird, dass die Soldaten nicht alle Informationen in ihre Feldpost hineinschreiben durften bzw. die Feldpost oft starker Zensur unterworfen war. Ab dem Jahre 1916 wurde von der obersten Heeresleitung angeordnet, dass für Feldpost offizielle Prüfstellen ins Leben gerufen werden sollten; seitdem wurde die Feldpost systematisch zensiert.4 Dies wird spätestens bei unserer Untersuchung der Feldpostbriefe ab Mitte des 1. Weltkrieges bedeutsam. Aus der Zensur resultierte zum einen, dass sich Personen nicht selten über die Verletzung des Briefgeheimnisses beklagten, beispielsweise bei intimen Familienangelegenheiten, die erwähnt wurden.5 Zum anderen, dass sowohl in der Heimat, als auch an den Fronten, anonyme Briefe geschrieben worden sind.6 Davon ist unsere Arbeit jedoch nicht betroffen, da wir wissen, dass alle Briefe, die wir untersuchen von dem Bremer Komponisten Paul Lefmann oder seiner Familie geschrieben worden sind. Diese Briefe sind erhalten geblieben, weil sie von der Familie der Schwester zusammen mit seinen Kompositionen an das damalige Archiv "Deutsche Musikpflege" Bremen e. V. übergeben wurde, dass sich nun als Archiv für bremische und nordwestdeutsche Musikgeschichte am Institut für Musikwissenschaft und Musikpädagogik der Universität Bremen befindet. Paul Lefmann hat den Krieg überlebt, was wichtig ist, da viele Feldpostbriefe toten und gefangenen deutschen Soldaten abgenommen wurden, was bei ihm nicht der Fall war.7 Nach dem 1. Weltkrieg wurden die Kriegserfahrungen, unter anderem durch Verwendung von Feldpost der deutschen Soldaten aus dem 1. Weltkrieg, vor allem von den Nationalsozialisten für propagandistische und politische Zwecke genutzt. Ab 1980 wurden Feldpostbriefe als Quelle wiederentdeckt und sollten die Soldaten authentisch zu Wort kommen lassen, um ihre Lebenswirklichkeit im Krieg zu untersuchen.8 Dies war eine Art “Neuansatz einer Geschichte von unten”.9





1 Didczuneit V./Ebert J./Jander T., Schreiben im Krieg - Schreiben vom Krieg: Feldpost im Zeitalter der Weltkriege, 2011, S. 35


2 Vgl. ebd, S. 35


3 Schumann, F., Was tun wir hier? Soldatenpost und Heimatbriefe aus zwei Weltkriegen. 2013


4 Roßbach, S., "Bitte schickt mir ein Paar Strümpfe!" Feldpostbriefe aus dem Ersten Weltkrieg, in https://www.br.de/radio/bayern2/feldpostbriefe-aus-dem-ersten-weltkrieg-zeit-fuer-bayern-100.html; Zugriff vom 20.10.2021


5 HStA/MA Stuttgart, M 33/2, Bd. 14., Auszug aus dem Württembergischen Militärverordnungsblatt, Nr. 6 v. 3.2.1917, S. 87


6 Ulrich, B. / Ziemann B., Frontlinienalltag im ersten Weltkrieg ein Historisches Lesebuch. 2008, S. 104




3. Paul Lefmann


Paul Lefmann war ein Bremer Komponist und Pianist, welcher im jungen Alter im 1. Weltkrieg an der Westfront eingesetzt wurde. Mit vollem Namen hieß er Paul Heinrich Johann Lefmann. Geboren wurde Paul Lefmann im Jahre 1893. Er und seine Familie wohnten bis zum Jahr 1906 in der Meyerstraße 220 und sind dann in die Rheinstraße 108 umgezogen. Beide Wohnsitze befinden sich im Bremer Stadtteil Neustadt. Seine Kompositionen und Feldpostbriefe sind bis heute erhalten geblieben.10 Paul ist im Jahr 1893 geboren und war somit zu Beginn des 1. Weltkrieges 21 Jahre alt. Ein Foto, auf dem er während des Beginns seiner Kriegszeit abgebildet ist, ist im Anhang 11.1.1 hinterlegt. An der Front hat er nie gekämpft und war auch nie in Kämpfe verwickelt, da er Armierungssoldat war und für logistische und musikalische Aufgaben eingesetzt wurde. Eine seiner Aufgaben war beispielsweise eine Bibliothek aufzubauen. Zu den musikalischen Aufgaben gehörten das Musizieren für die Offiziere oder im Fronttheater zu dirigieren. Der Briefaustausch zwischen ihm und seiner Familie könne heute eines der größten zusammenhängenden Bündel von Schriftstücken mit Feldpost aus dem Ersten Weltkrieg sein.11 Den Krieg überlebte er und starb 1929, im Alter von 36 Jahren an einer Blinddarmentzündung im Bremer St. Josefstift.12





7 Stellv. Gen. Kdo., Vertraulich! Nachrichtenblatt der Ausschüsse für volkstümliche Belehrung und Unterhaltung. 1917, (nicht paginiert)


8 Buchbender O. / Sterz R., Das andere Gesicht des Krieges. Deutsche Feldpostbriefe 1939-1945, München. 1982,


9 Didczuneit V./Ebert J./Jander T,. Schreiben im Krieg - Schreiben vom Krieg: Feldpost im Zeitalter der Weltkriege, 2011, S. 14


10 Volksbund., Volkstrauertag 2018, in: https://bremen.volksbund.de/aktuell/nachrichten/detailseite/gedenkstunde-zumvolkstrauertag-2018; Zugriff vom 20.10.2021




4. Transkription eines ausgewählten Briefes


4.1 Einblick in das Transkribieren


Oftmals werden bei Untersuchungen wie unserer viele Briefe, Interviews, Bücher und andere Werke transkribiert. In diesem Kapitel möchten wir einen Einblick in die Transkription eines ausgewählten Briefes geben.


Wenn man einen alten, handschriftlichen Text eines Briefes vorliegen hat, ist es auf den ersten Blick mit einem ungeschulten Auge beinahe nicht möglich diesen fehlerfrei zu lesen und zu verstehen. Es bedarf einiger Techniken, die wir uns zunutze gemacht haben, um die über 100 Jahre alten Briefe zu transkribieren. Nach mehrmaligem Lesen und einer groben Begutachtung sind wir auf die Suche nach Wörtern gegangen, die der Verfasser oftmals verwendete. In dem Falle dieses ausgewählten Briefes waren es beispielsweise die Worte „und“, „ein“, „wie“ und „es“. Nach dieser Erkennung haben wir uns diese Worte insbesondere gemerkt und konnten uns somit diese einzelnen Worte für den Zusammenhang merken und die weiteren Buchstaben leichter entziffern. Des Weiteren kann es, gerade in älteren Schriften, zu Verwechslung von ähnlich aussehenden Buchstaben kommen. Beispielsweise sehen die Buchstaben „h“, „f“ und „s“ auf den ersten Blick identisch aus. Ebenfalls lassen sich einige Großbuchstaben, im vorliegenden Brief beispielsweise die Großbuchstaben „H“, „F“, „B“ und „E“, nicht einfach erkennen, was zu Problemen bei der Transkription führen kann. Diese Problematik kann man lösen, indem man sich auf den Kontext des jeweiligen Wortes und dessen Zusammenhang konzentriert. Nach einigen Anläufen kann man sich dann merken, wie der Verfasser einige Großbuchstaben ausschreibt. Hat man die häufig vorkommenden Wörter, ähnlich aussehende Buchstabe und knifflige Großbuchstaben einmal ausfindig machen können und kann diese differenzieren, wird es deutlich unproblematischer, den Brief zu lesen. Dass die Menschen damals häufig eine sehr ähnliche Handschrift hatten, wird dabei zum großen Vorteil. Auch wenn es zu Beginn nicht leicht ist, hinter eine alte Handschrift zu kommen, stößt man bei Briefen anderer Familienmitglieder auf eine ähnliche Handschrift, was die Transkriptionen mehrerer Briefe vereinfachen kann. Heutzutage sind die Handschriften verschiedener Familienmitglieder oft von einander abweichend und individueller. Abschließend ist es die Übung, die weitreichend hilft. Je mehr Briefe man liest, desto besser funktioniert es, die Schriften zu lesen. Das eigene Auge gewöhnt sich nach einer Zeit an die Schrift. In diesem Gebiet macht Übung den Meister.


4.2 Transkription


Die originale Fassung des ausgewählten Briefes, der im folgenden Abschnitt transkribiert wird, ist im Anhang 11.1.3 hinterlegt. Wir empfehlen eine Betrachtung des originalen Briefes vor dem Lesen der folgenden Transkription:


„Sonnabend, d. 15.7.16


Lieber Paul, heute habe ich sehr viel mit Reisevorbereitung mit Heti zu tun gehabt. Da war es mir leider nicht möglich dir einen Brief zu schreiben. Eben ist Papa zum Bahnhof, um den Reisekorb als Eilgut aufzugeben, weil Heti mit Fräulein Kühle über Berlin fährt. Heute Morgen kam der Brief vom 12. an, vielen Dank dafür. Heti hat heute Nachmittag schon Noten zusammengerollt, morgen früh nimmt sie dieselben mit zum Bahnhof, wenn sie zu Fräulein Kühle fährt. Hoffentlich bessert sich das Wetter noch sehr, sonst haben die beiden nichts von ihrer Reise. Heute war ein Regentag wie lange nicht. Den ganzen Tag, wie Bindfaden. Es ist zu traurig, wir haben Mitte Juli [und] es ist ein Wetter wie im November [und] dabei haben heute die Ferien begonnen.


Sei für heute herzlichst gegrüßt.


Die Dosen sind beide …“ [Der Brief ist ab der Stelle abgeschnitten und ist nicht mehr lesbar.]


Der Brief wurde am 15.07.1916 (vermutlich) von Paul Lefmanns Mutter verfasst und war an Paul Lefmann gerichtet und adressiert. Der Brief wurde vorwiegend geschrieben, um Paul über Neuigkeiten der Familie zu berichten. Dies ist, wie in unserem Kapitel „Was ist Feldpost“, gewöhnlich für Feldpost, da es die einzige Kommunikationsmöglichkeit zwischen den getrennten Familien war. Sie schreibt dabei sehr freundlich.


Im Brief entschuldigte sich die Verfasserin (vermutlich die Mutter) für die späte Antwort und erzählte, dass Paul Lefmanns Schwester mit Fräulein Kühle einen Ausflug macht und sie daher in Reisevorbereitungen eingebunden war. Sie bedankt sich für Pauls Brief, den er drei Tage zuvor abgeschickt hatte und auf den sie mit diesem Brief reagiert und antwortet. Sie beklagt sich über das Wetter und beendet den Brief mit einem Gruß.
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